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Wo ist gegenwärtig Raum für eine Utopie?
Sandra Hüller und Tom Schneider, 
Mitglieder des FARN-Kollektivs, bilden 
das Regieduo für die Produktion und 
sprechen im Anschluss  an eine Probe 
an Sandras heimischem Küchentisch 
mit Uwe Gössel, der als Dramaturg 
für diese Arbeit Teil des Kollektivs ist.

Uwe Gössel: Liebe Sandra, lieber Tom, wie 
seid ihr auf die Idee für diese Produktion 
gekommen?
 
Sandra Hüller: Mit dem Stoff um Penthesilea 
habe ich mich schon lange beschäftigt und 
die Figur auch selbst gespielt. Die erste 
Idee für dieses Stück entstand genau hier, 
an diesem Küchentisch, als mir die Über-
setzerin und Schauspielerin Dorothea Ar-
nold von MarDis Text erzählte. Sie hatte 
ihn gerade gemeinsam mit ihrer französi-
schen Kollegin Fanny Bouquet übersetzt. 
Da ich zum ersten Mal nicht selbst auf der 
Bühne stehe, schien es mir eine gute Vor-
aussetzung zu sein, das Bekannte mit dem 
Neuen zu verbinden.
 
Tom Schneider: Von Anfang an mochte ich, 
dass MarDi für die Versuchsanordnung 
zwei so starke Figuren gewählt hat, die 
mit so vielen Zuschreibungen aufgeladen 
sind. Mir gefiel auch, wie MarDi den mythi-
schen, unverletzlichen Helden Achilles und 
die Königin der Amazonen über das Stück 
hinweg ihr ganzes Gepäck voller Bedeu-
tungen abwerfen lässt, um etwas Neues 
jenseits des Kampfes zu probieren: ein Wir.
 
Sandra: Auch die Form des Stückes hat 
mich gereizt. MarDi friert einen Augen-

blick ein, und zwar genau den, als sich 
 Penthesile:a:s und Achill:e:s, die beiden 
Protagonist*innen, im Kampf begegnen. 
Penthesile:a:s beginnt zu sprechen und 
Achill:e:s stellt ihr Fragen. In meiner über 
zwanzigjährigen Laufbahn auf der Bühne 
ist es mir kaum untergekommen, dass die 
Frauen-Figuren erzählen und die Män-
ner zuhören. Wie sich dann später dieses 
Zwiegespräch in ein, ja, »Ein-Gespräch« 
auflöst, gibt uns beim Probieren viele Mög-
lichkeiten, Bilder zu entwerfen. Und diese 
müssen sich nicht an einer klassischen 
Logik des Erzählens orientieren, wie wir 
sie etwa im Stück von Heinrich von Kleist 
finden.
 
Uwe: Ihr habt mit FARN in der Vergangen-
heit sehr unterschiedliche Theaterarbeiten 
entwickelt. Alle sind geprägt von einer kol-
lektiven Arbeitsweise. Es waren Inszenie-
rungen mit vielen performativen Momen-
ten, mit live gespielter Musik und mit her-
ausfordernden Texten wie beispielsweise 
von Heiner Müller oder Wissenschaftler*in-
nen wie Donna Haraway. Aber auch poe-
tische Abende wie »Bilder deiner großen 
Liebe« von Wolfgang Herrndorf. 

»Penthesile:a:s« ist eine Art Sprachge-
dicht. Konkrete Handlungen, Orte oder Re-
gieanweisungen gibt es keine. Wie habt 
ihr als Gruppe dafür eine Bildidee, bezie-
hungsweise eine Raumlösung gefunden?
 
Tom: Als FARN-Kollektiv haben wir keine 
festgelegte Spielweise. Diese ergibt sich 
aus dem jeweiligen Stoff. Für  Pentheslie:a:s 
unterteilt Nadja Sofie Eller als Bühnen- und 
Kostümbildnerin den Theaterraum zum ers-
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ten Mal in zwei gegensätzliche Bereiche: 
einen Raum fürs Bild, das ist eine reale 
Küche, und einen Raum für die Sprache, 
das könnte der Platz eines Orchesters in 
der Nähe des Publikums sein. Oder er ist 
bereits die erste Reihe des Saals, wo die 
Zuschauenden sitzen. Der Raum dazwi-
schen scheint anfangs leer, bekommt aber 
im Verlauf des Abends immer mehr Be-
deutung.
 
Sandra: Ein erster Gedanke war, dass ein 
Paar eine Küche aufbaut. Davon sind wir 
aber rasch weggekommen. Jetzt ist die 
Küche ein heutiger Ort der Begegnung. 
Alle  kennen diesen Ort, wo man sich trifft und 
wo häufig Entscheidungen getroffen werden. 
 
Tom: Für uns ist die Küche sowohl pro-
fan als auch sakral. Eine Kücheninsel hat 
ja etwas von einem Altar, gleichzeitig ist 
es ein wichtiger Ort, wo man zusammen-
kommt, kocht und isst. An dem Tisch, der 
hier steht, kann auch was verhandelt wer-
den. Die Spielenden wechseln immer wie-
der zwischen dem abstrakten Raum der 
Orchesterreihe und dem konkreten Raum.
 
Sandra: Es ist wie die Spitze eines Eis-
berges. Unter der Oberfläche liegen die 
vielen Rituale der Geschichte. Unzähli-
ge Verhandlungen, aber auch Momente 
der Einsamkeit. Entscheidend ist, wie der 
profane Raum behandelt wird. Es berührt 
mich, Menschen dabei zuzusehen, wie sie 
sich in diesen Räumen mit ungeschriebe-
nen Regeln bewegen. Auf den ersten Blick 
scheinen die Handlungen profan, aber auf 
den zweiten Blick wird deutlich, was alles 
noch zu tun ist, auch gesellschaftlich. Und 
jede neue Konstellation von Spielenden 
erzählt etwas über die Figuren, je nach-

dem mit welchem Geschlecht sie gelesen 
werden, oder ob ich mich mit ihnen identi-
fiziere oder nicht. 
 
Uwe: Das Stück »Penthesile:a:s« trans-
portiert jahrtausendealte Überlieferungen 
der griechischen Antike, die meistens von 
Männern aufgeschrieben, geformt  wurden, 
über das Mittel einer genderinklusiven 
Schreibweise in die queer-feministischen 
Denkräume der Gegenwart. Alles entwi-
ckelt sich in der Sprache und aus der Spra-
che heraus. Was hat euch an dem Text von 
MarDi gereizt?
 
Sandra: Der Text beginnt mit der – auch 
zugeschriebenen – Entzweiung der bei-
den Protagonist*innen Penthesile:a:s und 
Achill:e:s. Er benennt die damit verbun-
denen Schmerzen, die Verletzungen und 
Missverständnisse. Aber dann versuchen 
sich die Figuren zu versöhnen und gemein-
sam zu sein. Der Text verschweigt weder, 
wie schwierig dieser Prozess ist, noch 
wie schmerzhaft die Zeit war, von einan-
der ausgeschlossen zu sein. 
 
Tom: Es hat mich sehr interessiert, »Penthe-
sile:a:s« für das Theater umzusetzen, weil 
der Text das Sprechen und das Theaterma-
chen selbst herausfordert. Dieser Text ver-
sucht etwas, das Sprache eigentlich kaum 
kann. Mit Sprache kann etwas konkret be-
schrieben werden, ein Glas beispielswei-
se, oder ein Mensch. Doch wenn es noch 
genauer gefasst werden soll, verlangt es 
ein weiteres Ausdifferenzieren. Aber genau 
das führt dazu, dass paradoxerweise etwas 
anderes ausgeschlossen wird, und in die-
sen Ausschlussprinzipien zeigen sich auch 
die darin eingeschriebenen Machtverhält-
nisse. MarDis Text beschreibt genau das 
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Gegenteil. Er versucht, dass eben nicht 
ausgeschlossen wird, ein großes, gleich-
berechtigtes WIR wird gedacht und nicht: 
da ist ein Mann, eine Frau oder ein Schmet-
terling. MarDi entwirft eine Idee und for-
muliert einen sprachlichen Versuch, wie 
es künftig gesellschaftlich gehen könnte. 
Dabei stellt MarDi vor allem Fragen, ohne 
dabei belehrend zu sein. 
 
Uwe: Für diese Produktion haben zwei 
Übersetzerinnen den Text übertragen, ihr 
beide führt Regie, die beiden Figuren wer-
den von insgesamt zwölf Spielenden ver-
körpert, und das Publikum wird im Ver-
lauf des Abends eingeladen, mit dabei zu 
sein. Ist für euch als Kollektiv hier auch 
etwas neu? 
 
Sandra: Wir setzen am Theater in Halle fort, 
was wir tatsächlich schon immer gemacht 
haben. Es gibt uns aber auch neue Mög-
lichkeiten. Wir können sowohl im Zwiege-
spräch sein, als auch uns mit dem Ensem-
ble ergänzen.

Gleichzeitig mag ich es, als erste Zu-
schauerin den Spielenden dabei zuzuse-
hen, wie sie etwas herauszufinden suchen. 
Und wie das Herausfinden konkret funk-
tioniert. Ich möchte das Theater als einen 
Ort erleben, an dem Frieden herrscht, wo 
eine Atmosphäre entsteht, in der ich dabei 
sein kann, wo ich aber auch mal ausstei-
gen und wieder einsteigen kann. Ich mag 
das Theater weniger als Überwältigungs-
maschine, sondern als einen freien Raum 
für das Publikum.

Tom: Das Stück handelt von einer Utopie. 
Wie kann man sie darstellen? Sie ist ja 
(noch) nicht vorhanden. Sie ist etwas Zu-

künftiges. Wir können sie weder zeigen, 
noch vorstellen. 

Wo ist gegenwärtig Raum für eine Uto-
pie? Wo sonst, als in den Köpfen der Zu-
schauenden, kann überhaupt Utopie statt-
finden? Wir versuchen einen Fantasieraum 
dafür herzustellen, mit den uns zur Verfü-
gung stehenden Mitteln.
 
Uwe: Worauf freut ihr euch?
 
Sandra: Ich mag Fragilität, ich mag es auch, 
wenn die Vorgänge nicht ganz sicher 
sind. Ich möchte mit dem Theater einen 
Ort haben, an dem Dinge in einer Art und 
Weise verhandelt werden können, dass 
ich ihnen zuhören und mir meine eigenen 
Gedanken dazu machen kann.
Ich freue mich darauf, zusammen mit dem 
Publikum diesen Abend zu entdecken. 
Vielleicht erkunden wir gemeinsam bis-
lang verborgene Verbindungen?
 
Tom: Mit dem Ensemble hier in Halle sind 
sehr unterschiedliche, wunderbare Spiel-
momente entstanden, einzelne Szenen mit 
nur zwei Spieler*innen aber auch sinnliche 
Momente mit allen. Und wenn das Ensem-
ble beispielsweise mit Toni Jessen, unse-
rem Chorleiter, den Anfang des Textes ge-
meinsam erarbeitet, dass die Worte wie 
aus einem vielstimmigen Mund einen Sog 
entwickeln, dann freue ich mich schon jetzt 
darauf, wie das in den Aufführungen klin-
gen wird.
 
Uwe: Vielen Dank.


